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Nr. 193. 


Vom Kaiſer. 
Berlin, 24. April. 
Die aus Charlottenburg kommenden Nach— 
richten geben heute ein noch erfreulicheres Bild 
als geſtern. Der Kaiſer hat eine ſehr ruhige 
und erguickende Nacht gehabt. Der Huſten war 
gering, ebenſo der Auswurf. Das Fieber fällt 
langſam, aber ſtetig. Das Ausſehen des hohen 


Patienten iſt beſſer und verräth die — wenn 
auch nur allmälige — Wiederkehr zu den frü- 
deren normalen Verhältniſſen des Krankheits- 


verlaufs. 
Das heute ausgegebene, vom „Reichs-An- 
zeiger“ mitgetheilte Bulletin lautet: 


Charlottenburg, 24. April, 
Morgens 9 Uhr. 
Se. Majeſtät der Kaiſer und König haben 


eine recht gute Nacht gehabt. Das Fieber iſt 
heute Morgen ganz gering. Das Allgemein- 
befinden etwas beſſer. 
Mackenzie. Wegner. Krauſe. 
Hovelll. Ley den. Senator. 


Wie verlautet, zeigt der Kaiſer jetzt wirk— 
liche Neigung zur Nahrungsaufnahme, die bisher 
nur auf Anordnung pflichtgemäß, aber ohne 
eigentlichen Appetit ſtattfand. (Die Nahrung 
ſelbſt iſt, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ 1 
hebt, eine ſehr ſorgfältig gewählte, verſchiedene 
Sorten Fleiſch, leichtes Gemüſe, Milch mit Trau- 
benzucker, entſprchende Mengen weißes Brod, doch 
trägt man Sorge, daß die Menge derſelben dem 
Aufnahmevermögen des Magens entſprechend ge- 
nommen wird. Das Schlucken bereitet keine Be- 
ſchwerden.) — 5 

Das Fieber, welches ſich geſtern Abend wie- 
der auf etwa 39 Grad gehoben hatte, zeigte 
heute Morgen einen ſo niedrigen Stand, wie an 
keinem der letztvergangenen Tage; der Unter- 
ſchied zwiſchen dem heutigen und dem fieberfreien 
Zuſtand war kein erheblicher mehr. So war der 
Kaiſer, als er die Aerzte heute empfing, in der 
beſten Stimmung. Sein Frühſtück hatte er mit 
Behagen verzehrt, wie denn zur Freude der Aerzle 
die Ernährung ſichtliche Fortſchritte in ihrer Ein- 
wirkung auf die Konftitution des hohen Kranken 
macht. 

Die begreifliche Gemüthserregung vor und 
während des heute Vormittag ſtattgefundenen 
Beſuchs der Königin von England hat bisher 
keinen nachtheiligen Einfluß auf den Zuſtand des 
bohen Kranken gezeigt. 

Das Ergebniß der heutigen ärztlichen Feſt⸗ 
ſtellung iſt das, daß die Aerzte, die den Kaiſer 
eben verlaſſen hatten, als die Königin von Eng- 
land eintraf, der Ueberzeugung ſind, es werde, 
wenn die Tage des jetzigen hohen Beſuchs trotz 
der mit ihnen verbundenen natürlichen Aufregun- 
gen ohne ſchädlichen Einfluß bleiben, die in der 
Krankheit eingetretene neue Ruhepauſe von län- 
gerer Dauer ſein. 

An der heutigen Konſultation nahmen, wie 
ſich aus dem obigen Bulletin ergiebt, die Pro- 
feſſoren Leyden und Senator Theil; Prof. Dr. 
Krauſe hat ſeinen vorübergehend im Schloſſe ge- 
nommenen Aufenthalt vorläufig wieder aufge 
geben. 


* 
* * 


Die Hofnachrichten melden: Heute Nachmit- 
tag nahm der Kaifer die Vorträge des Chefs 
des Militär-Kabinets, Generals der Kavallerie 
und Geheral-Anjutanlen von Albedyll, und des 
General-Adjutanten Generalmajors von Winter 
feld entgegen. — Abends 8 Uhr findet aus An- 
laß der Anweſenheit Ihrer Mazeſtät der Königin 
von England bei den kaiſerlichen Mafeſtäten im 
Schloſſe zu Charlottenburg ein Diner von eini- 
gen 20 Gedecken ſtatt, an welchem außer der 
Königin von England und der Prinzeſſin-Tochter 
Beatrice nebſt Gemahl, dem Prinzen Heinrich 
von Battenberg, und den Damen und Herren 
des Gefolges, auch die Prinſeſanen Töchter 
Viktoria, Sophie und Margarethe ſowie die Per⸗ 
ſonen der Umgebung der Eatferliher- Majefläten, 


der General-Arzt Dr. Wegner und er Dr. Ho⸗ 


vell, und die Damen und Herren der hieſigen 
großbritanniſchen Botſchaft u. ſ. w. Theil nehmen 
werden. 


Die Ankunft der Königin Viktoria von 


Eugland. 
Berlin, 24. April. 

Der Bahnhof Charlottenburg hatte in der 
Nacht zu heute ein feſtliches Gewand angelegt. 
Hohe Lorbeerbäume ſtanden an den Aufgängen, 
die zu dem mit Teppichen bedeckten Perron führ— 
ten. Die Treppenhalle hatte man reich mit 
Topfgewächſen, mit Wappenſchildern und Ban- 
nern in den deutſchen und engliſchen Farben ge— 
ſchmückt. Die Fahnen außerhalb des Bahnhofes 
trugen nnr die deutſchen Farben. In der Wil- 
mersdorfer- und der Schloßſtraße, durch welche 
der kaiſerliche Wagenzug ſich nach dem Char- 
lottenburger Schloſſe bewegen ſollte, waren zahl— 
reiche Schutzmannspoſten zu Fuß und zu Pferde 
aufgeſtellt, auch ein zahlreiches Publikum hatte 
ſich trotz der frühen Morgenſtunde eingefunden 
und hielt namentlich die Anlagen vor dem Schloß 
und den Platz vor dem Charlottenburger Bahn— 
hof beſetzt. Gegen halb acht Uhr begann vor 
dem Bahnhofe die Auffahrt derjenigen Herrſchaf— 
ten, welche ſich zum Empfange der britiſchen 
Herrſcherin einfanden. Ein offizieller Empfang 
fand, wie bereits erwähnt, nicht ſtatt. So er— 
ſchienen denn außer den nächſten Angehörigen 
der kaiſerlichen Familie nur der engliſche Bot- 
ſchafter Sir Malet, und einige Herren und Da— 
men der Botſchaft, ſowie einige wenige Herren 
des Hofes und hervorragende Mitglieder der hie— 
ſigen engliſchen Kolonie. Auf dem jenſeits ge- 
legenen Perron hatten ſich zahlreiche Vertreter der 
Preſſe, denen von Seiten der Charlottenburger 
Polizei in liebenswürdigſter Weiſe begegnet 
wurde, und viele in der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt lebende Engländer eingefunden. 

Kurz vor der Ankunft des Zuges erjchieu 
Kaiſerin Viktoria mit den Prinzeſſinnen-Töchtern, 
dem Ober- Hofmeiſter Graf Seckendorff, dem 
Ober⸗Stallmeiſter Excellenz von Rauch und eini- 
gen Hofdamen. Die Kaiſerin ſah ſehr wohl 
aus, ſie hatte den ſchwaren Schleier zurückgeſchla— 
gen und dankte mit freundlichem Lächeln und 
Neigen des Hauptes für die herzliche Begrüßung 
des Publikums. Kronprinz Wilhelm und ſeine 
Gemahlin, Prinz Heinrich (in Marine -Uniform), 
der Erbprinz und die Erbprinzeſſin von Meinin⸗ 
gen, der Erbgroßherzog von Heſſen, der bekannt» 
lich mit der Königin von England in nahem 
verwandtſchaftlichen Verhältniß ſteht, waren gleich- 
falls erſchienen. Pünktlich um 83/ Uhr fuhr 
der Zug in die Bahnhofshalle ein. Hinter den 
drei erſten Wagen folgten die beiden weiß aus⸗ 
geſchlagenen Salonwagen der Königin von Eng- 
land; fünf Perſonen- und Gepäckwagen ſchloſſen 
ſich hieran an. 

Der Zug hielt, und die auf dem Perron 
verſammelten Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes 
ſchritten auf den Salonwagen der Königin zu. 
Es ſchien, als ließe ſich die Thür nur ſchwer 
öffnen, denn erſt als Regierungs- Baumeijter 
Houſſelle mit Hand anlegte, ging die Thür auf. 
Kaiſerin Viktoria und der Kronprinz betraten 
zuerſt den Salonwagen der Königin, dann folg- 
ten die Kronprinzeſſin und die anderen Prinzen 
und Prinzeſſinnen. Man ſah, wie die Kalſerin 
ihre Mutter gerührt umarmte und küßte — das 
Wiederſehen war beiderſeits ein überaus herz- 
liches. Dann küßte der Kronprinz jeiner Groß 
mutter die Hand und die Wange. Auch die 
übrigen Mitglieder der kaiſerlichen Familie be- 
willkommneten die Königin von England mit 
Umarmungen und Küſſen. Nach kurzem Ver- 
weilen im Salonwagen verließen die hohen Herr- 
ſchaften denſelben. 

Die Königin von England hat mit den 
Jahren noch an Körperfülle zugenommen, das 
Haar iſt ſchneeweiß geworden und umrahmt das 
freundliche, in Geſundheitsfriſche ſtrahlende Ant- 
litz. Zur Rechten der Königin ſchritt ihre kaiſer⸗ 
liche Tochter, Kaiſer Friedrichs erlauchte Gemah— 
lin, auf welche die Mutter ſich leicht ſtützte. 
Kaiſerin Viktoria ſchien freudig bewegt, die Beſſe⸗ 
rung im Befinden ihres Gemahls und die An- 
kunft der verehrten Mutter hatten ſie erſichtlich 
froh geftimmt. Kronprinz Wilhelm, der die Uni- 
form eines Generals der Infanterie trug, ſchritt 
zur Linken der Königin über den Perron, er 
ſprach eifrig mit ſeiner Großmutter, wobei er ſich 
zu ihr herniederbeugte. Den Majeſtäten folgten 
Prinz Heinrich von Battenberg, der Bruder des 


Fürſten Alexander, unb ſeine Gemahlin, Prin- 
zeſſin Beatrice. Prinz Heinrich von Battenberg 
ift, ebenſo wie ſein Bruder, eine ſchöne, ſtattliche 
Erſcheinung; doch trägt er nicht, wie der ehe— 
malige Bulgarenfürſt, einen mächtigen Vollbart, 
ſondern nur einen blonden Schnurrbart. Auf 
dem Perron begrüßte Königin Viktoria auch die 
Mitglieder der engliſchen Botſchaft. Der Ge— 
heimſekretär der Kaiſerin Auguſta, Herr von 
Kneſebeck, überreichte mit tiefer Verbeugung ein 
ſchwarzumrändertes Handſchreiben ſeiner hohen 
Herrin. 

Die hohen Herrſchaften wandten ſich zum 
Ausgange und ſchritten die Treppe zur Vorhalle 
hinab. Auf der oberſten Stufe rief Kaiſerin 
Viktoria noch einmal den Oberſtallmeiſter Excellenz 
v. Rauch, der bereits vorausgeeilt war, hinauf 
und ſtellte ihn ihrer königlichen Mutter vor, 
deren Hand er küßte. Dann ſchritten die kaiſer⸗ 
liche Familie und ihr Gefolge die Treppe hin- 
unter, durch die Vorhalle, wo der Oberbürger- 
meiſter von Charlottenburg, Fritſche, und der 
Stadtverordneten-Vorſteher, Rechtsanwalt Munckel, 
Aufſtellung genommen hatten, die von der Kai— 
ſerin Viktoria in liebenswürdigſter Weiſe begrüßt 
wurden. Vor dem Bahnhofe warteten zwei offene 
vierſpännige Hofwagen, ſowie zahlreiche andere 
Equipagen des kaiſerlichen Marſtalls. In dem 
erſten der vierſpännigen Wagen nahmen der hohe 
Gaſt und zu ihrer Rechten Kaiſerin Viktoria 
Platz, ihnen gegenüber ſaßen Kronprinz Wilhelm 
und Prinzeſſin Beatrice. Zwei Spitzreiter ritten 
voraus. Im zweiten vierſpännigen Wagen folg- 
ten die Prinzeſſinnen Viktoria, Sophie, Marga- 
rethe und Prinz Heinrich von Battenberg. In 
der dann folgenden zweiſpännigen Hofequipage 
hatten der Erbprinz und die Erbprinzeſſin von 
Meiningen und Prinz Heinrich Platz genommen. 

Als die Wagen ſich in Bewegung ſetzten, 
begrüßte die Menge die Mutter unſerer Kaiſerin 
mit Hurrahrufen. In der Schloßſtraße bildeten 
die Truppen der Gardes du Corps, vor dem 
Gitter des Schloßhofes ein Bataillon des vierten 
Garde-Infanterie-Regiments Spalier. Auch bei 
der Ankunft vor dem Charlottenburger Schloß 
wurde der kaiſerliche Wagenzug von dem dort 
ſehr zahlreich verſammelten Publikum mit Hoch⸗ 
rufen und Tücherſchwenken empfangen. Die Wa- 
gen fuhren nicht durch das Hauptportal ein, jon- 
dern bogen rechts ab und lenkten durch den jo- 
genannten Fürſtengarten direkt nach dem Flügel 
des Schloſſes, welcher für die Aufnahme der Kö- 
nigin und ihres Gefolges in Stand geſetzt wor- 
den iſt. Bereits kurze Zeit darauf verließ Kron⸗ 
prinz Wilhelm mit zweien ſeiner mllitäriſchen Be⸗ 
gleiter das Schloß und ritt im Trabe nach Ber— 
lin zurück, wenige Minuten folgte der Erbprinz 
von Meiningen, gleichfalls zu Pferde, mit ſeinem 
Adjutanten und einem Reitknecht. Die Kron- 
prinzeſſin war mit Rückſicht auf ihren Zuſtand 
direkt vom Bahnhof nach Berlin zurückgekehrt. 
Vor dem Gitter des Fürſtengartens ſtand wäh- 
rend des ganzen Vormittags eine zahlreiche Menge 
in der Hoffnung, die engliſche Königin ſehen zu 
können. 

Nachdem die hohen Herrſchaften die Fahrt 
nach dem Schloſſe angetreten hatten, verließ auch 
das zahlreiche Gefolge der Königin von England 
den Bahnhof. Darunter befanden ſich auch die 
beiden Indier der Königin in prachtvollen, far— 
bigen Koſtümen. Die Kammerfrauen der Köni— 
gin, welche ebenſo wie ihre hohe Herrin Trauer 
kleidung angelegt hatten, waren mit prachtvollen 
Blumenſträußen beladen. 

Die Königin von England wird im Laufe 
des heutigen Tages nach Berlin kommen, um der 
Kalſerin Auguſta im Palais und dem SKronprin- 
zen nebſt Gemahlin im Schloß Beſuche abzuftat- 
ten. Morgen in den Vormittagsſtunden wird 
die Königin den Reichskanzler und den großbri⸗ 
tanniſchen Botſchafter Sir Malet empfangen, 
Nachmittags 3 Uhr dem Gottesdienſt in der engli- 
ſchen Botſchaftskapelle anwohnen und dann bei 
Sir und Lady Malet den Thee nehmen. Ueber 
die Zeit der Abreiſe der Königin verlautet, daß 
fie, falls im Befinden ihres hohen Schwiegerſoh— 
nes keine Verſchlimmerung eintritt, bis Donners- 
tag Morgen hier weilen will; andernfalls würde 
fie, um die Aufregung des hohen Patienten ab- 
zukürzen, ſchon am Mittwoch Abend abreiſen. 


Deutſchland. 

Berlin, 24. April. Wie die „Kreuzzeitung“ 
meldet, hat Herr Rudolf Hertzog dem Kron- 
prinzen 100,000 Mark zur freien Verfü- 
gung für die Ueberſchwemmten über- 
ſendet. 

— Wie auswärtigen Blättern von hier ge- 
meldet wird, hat die Großherzogin von Baden 
zu Gunſten der jüngſten kaiſerlichen Töchter auf 
ihr Erbtheil aus dem Nachlaß des Kaiſers Wil- 
helm verzichtet. Bisher ſind über die teſtamen⸗ 
tariſchen Vermögensbeſtimmungen Kaiſer Wilhelms 
authentiſche Angaben nicht gemacht worden, und 
die Mittheilungen in der Preſſe widerſprechen ſich 
vielfach. Von angeblich gut unterrichteter Seite 
verlautet, daß Kaiſer Wilhelm den weitaus größ- 
ten Theil ſeines Vermögens — man ſpricht von 
60 Millionen Mark — dem Krontreſor, nicht 
dem Kronfideikommiß mit der Beſtimmung ver⸗ 
macht habe, daß der Träger der Krone die Ein- 
künfte bezieht. Richtig iſt, daß neuerdings unter 
theilweiſer Mitwirkung des Fürſten Bismarck und 
mit Zuſtimmung der Kaiſerin Auguſta, des Kron⸗ 
prinzen und der übrigen Agnaten eine Verein- 
barung über die Deckung der Krankheitskoſten 
und zur Sicherſtellung der Kaiſerin Viktoria und 
der Prinzeſſinnen getroffen worden iſt. Aus dem 
Krontreſor ſollen hierzu 16 Millionen Mark ver- 
wendet werden. 


— Die Hetze gegen die engliſchen Aerzte 
des Kaiſers — jo ſchreibt man der „Frankf. 
Zig. aus Berlin — ſcheint nunmehr an ihrer 
eigenen Uebertreibung zu Grunde zu gehen. 
Nachdem der ſchmähliche Verſuch, dieſe Herren als 


Art fahrläſſiger Mörder für die jetzige Kriſis des 


Leidens verantwortlich zu machen, an der Richtig⸗ 
ſtellung der Thatſachen und an dem Verlauf 
dieſer Kriſis geſcheltert iſt, wird Aehnliches hoffent⸗ 
lich nicht zum zweiten Male verſucht werden. 
Von allen Ausſchreitungen, die unter dem Ehren⸗ 
namen „national“ in der letzten Zeit begangen 
worden ſind, war die planmäßige Verunglimpfung 
des Dr. Mackenzie und ſeines Aſſiſtenken Hovell 
wirklich die kläglichſte und beſchämendſte. Unbe⸗ 
kannt ſind dem Kaiſer in ſeinem Leiden die 
Kränkungen nicht geblieben, die ſeine Vertrauens⸗ 
ärzte erfahren haben, und wie mag dleſe Er- 
fahrung auf ihn gewirkt haben? Der Kaiſer hat 
verſucht, durch den erſten Satz, mit dem er die 
Verleihung eines Ordens an Dr. Mackenzie be⸗ 
gleitete, die gröbfte Unwahrheit richtig zu ſtellen 
und öffentlich Kunde zu geben, daß er dieſen Arzt 
hochſchätzt. „Sie nd mir von meinen deutſchen 
Aerzten empfohlen worden, deshalb habe ich Ver⸗ 
trauen zu Ihnen gehabt, als Sie das erſte Mal 
iu mir kamen u. ſ. w. Man hätte glauben 
ſollen, daß dieſe in ganz beſtimmter Abſicht ge⸗ 
ſchriebenen markanten Worte der Hetze gegen die 
Engländer den Boden entziehen würden; denn 
dieſe Hetze beruhte bekanntlich auf der Unwabrheit, 
daß nicht die deutſchen Aerzte und auf deren 
Vorſchlag der verſtorbene Kaiſer, ſondern eine 
hochſtehende „Engländerin“ den Dr. Mackenzie 
zu ſeinem Patienten gebracht habe. Dle letzten 
Tage haben gezeigt, daß der Kaiſer den beab- 
ſichtigten Zweck der „nationalen“ Preſſe gegen- 
über nicht erreicht hat. Man hat unmittelbar 
darauf die unwahren Ausſagen eines entlaſſenen 
Krankenwärters benutzt, um die engliſchen Aerzte 
nicht nur der gröbſten Pflichtvergeſſenheit in 
einem Augenblick angeblicher Lebensgefahr des 
Kaiſers, ſondern auch der Unfähigkeit zur Aus- 
führung einer jo einfachen Operation, wie vie 
Einſetzung einer Kanüle iſt, zu beſchuldigen, und 
gewiſſe „nationale“ Blätter haben für die un- 
mittelbar darauf eingetretene lebensgeführliche 
Kriſis mit deutlichem Fingerzeig die engliſchen 
Aerzte als direkt verantwortlich hingeſtellt. Es 
find dann in dieſen Tagen nicht nur ihnen, jon- 
dern auch damit den zugezogenen deutſchen Aerzten 
gradezu kindiſche Dinge nachgeſagt worden, die 
ein vernünftiger Menſch von keinem Arzt glaubt, 
von welcher Herkunft dieſer auch ſein mag. Ein 
Student, der beim Meſſen der Temperatur über- 
ſehen würde, daß in der Nähe des Thermometers 


Eisſtückchen liegen oder gelegen haben, würde von 
Und doch 
hat ein hieſiges Blatt, als gehe ihm die Vermin⸗ 


der ganzen Klinik ausgelacht werden. 


derung des Fiebers wider den Strich, den zum 
Konſilium verſammelten Aerzten einfach eine ſolche 
Schildbürgerei nachgeſagt. Das „Weltblatt 
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Lebensretter hinſtellte, weil er die Einſetzung 
einer Kanüle bewirkt habe, hält es noch jetzt mit 
ſeiner Wahrheitsliebe vereinbar, zu verſchweigen, 
daß dieſe Manipulation zufällig an dieſem Tage 
nicht dem Herrn Profeſſor, ſondern ſeinem 
Aſſiſtenten gelungen iſt. Die Hetze gegen den 
engliſchen Arzt, den wir durchaus nicht über- 
ſchätzen, der, wie er ſelbſt zugiebt, an allgemeinen 
mediziniſchen und namentlich pathologiſchen Kennt; 
niſſen von den deutſchen Autoritäten übertroffen 
wird, hat verſchiedene Stadien durchlaufen. Dae 
erſte war die unwahre Behauptung, daß er ein 
Protegee der jetzigen Kaiſerin jei. Dann kam 
der Vorwurf, daß er eine rechtzeitige Exſtirpation 
des Kehlkopfs verhindert habe. Monatelang 
tobte darüber der Kampf. Gewiſſe „nationale“ 
Blätter verlangten im Namen der Nation, daß 
der damalige Kronprinz noch ſchnell auf das 
Operationsbett geſtreckt werde, und Zeitungs- 
Redaktionen, deren Urtheil durch keine medizintſchen 
Kenntniſſe getrübt war, ſprachen von der Erftir- 
pation des Kehlkopfes etwa jo wie vom Zahnaus- 
ziehen. Wo find fie jetzt? Jetzt leugnet Nie- 
mand mehr, daß Kaiſer Friedrich mit einer Wahr- 
ſcheinlichkeit von 100 gegen 3 niemals den 
Thron beſttegen hätte, wenn die Operation ge— 
wagt worden wäre. Wir können übrigens den 
Blättern, die auf die Worte des Meiſters in 
Allem ſchwören, auf Grund einer zuverläſſigen 
Mittheilung verrathen, daß bei der Abwehr des 
Verſuches einer Operation Fürſt Bismarck we⸗ 


ſentliche Dienſte geleiſtet hat. Es iſt eine 
Neuferung von ihm verbürgt der jetzigen 
Kaiſerin gegenüber, die dahin lautete: „Beſſer 


unter der Hand Gottee, als unter der der Men- 
ſchen.“ Gleichzeitig tobte damals der Streit, 
ob Mackenzie das Leiden für ein krebsartiges 
oder ein heilbares halte. Wenn der praktizirende 
Student in der Klinik am Krankenbett eines 
armen Teufels eine dieſem verſtändliche verhäng⸗ 
nißvolle Diagnoſe ſo ausſpricht, daß er ſie hört, 
fo weiſt ihn ſein Profeſſor in einer Weiſe zu- 
recht, daß er eine ähnliche Rückſichtsloſigkeit ge- 
gen den armen Kranken nicht zum zweiten Male 
unternimmt. Wir waren vor Jahren felbſt 
Zeuge, als der Profeſſor am Bett eines am 
Krebs Erkrankten den Herrn Doktorandus an- 
fuhr: „Was reden Sie da, der Mann hat doch 


keinen Krebs? Der hat höchſtens Carcinom.“ 


Er wollte dem Aermſten die Hoffnung nicht rau- 
ben und ihm nicht brutal ein Urtheil verkünden, 
deſſen Kenntniß ſchon Manchen zum Selbſtmord 
getrieben hat. So handelt der humane Arzt, 
für den doch der Patient kein wiſſenſchaftliches 
Objekt, jondern ein ſeiner Fürſorge anvertrauter 
Unglücklicher iſt. Das Schweigen iſt in dieſem 
Falle gradezu ein Gebot der Standesehre, und 


den Arzt, der es ſelbſt Fremden gegenüber nicht 


beobachtet, erinnere man an den Eid, den er 
bei ſeiner Promotion geleiſtet hat. Als es ſich 


aber um den deutſchen Kronprinzen handelte, da 


hielten es ruhmſüchtige und in ihrer Eitelkeit ge- 
kränkte Herren für anſtändig, auf den offenen 
Markt zu laufen und zu ſchreien: „Ich bin der 
große Mann, ich weiß, daß es Krebs iſt.“ Sie 
fanden Zeitungen, die ſich dazu hergaben und 
Wochen lang kleinlicher gekränkter Ruhmſucht 
dienten. Was Dr. Mackenzie gewußt hat? 
Vertrauenswürdigen Perſonen hat er es nicht 
verſchwiegen. Dem ſeiner Obhut anvertrauten 
Patienten aber hat er die Hoffnung bewahrt, 
unter Einſetzung ſelnes Rufes als Arzt. Wer 
war hier der Humanere? Es wird eine Zeit 
kommen, da auch Dr. Mackenzie offener reden 
kann; dann wird er auch den Vorwurf entkräf⸗ 
ten können, daß es eigennützige, gegen die 
deutſchen Aerzte gerichtete Abſichten geweſen ſeien, 
aus denen er ſeinen Patienten von Berlin fern⸗ 
hielt. Es gab dafür ganz andere Gründe. Die 
deutſchen Aerzte, die mit ihm am Krankenbett 
des Kaiſers zuſammengetroffen ſind, und an 
deren Namen die Polemik nicht heranreicht, 
machen kein Hehl aus ihrer Mißbilligung der 
Berunglimpfungen, die, wie es ſcheint, jetzt be- 
endet (7) find. 

— Wie das „B. T.“ erfährt, wird Sir 
Morell Madenzie ſtrafrechtliches Einſchreiten gegen 
alle diejenigen Blätter beantragen, welche ſeine 
ärztliche Behandlung des Kaiſers verleumderiſch 
angegriffen haben. 

— Nach den ſehr beſtimmten Behauptun- 
gen, welche in Berlin in Abgeordnetenkreiſen am 
Sonnabend verbreitet waren, ſollte der „Reichs- 
Anzeiger“ jhon am Sonnabend Abend eine amt- 
liche Mittheilung über die erweiterte Stellvertre⸗ 
tung des Kaiſers durch den Kronprinzen ver- 
offentlichen. Dieſe Angabe iſt unbeftätigt geblieben 
und nur ein konſervatives Blatt hat über dieſe 
Angelegenheit eine kurze Mittheilung gebracht. 
Wie weit dieſe Angabe als völlig zutreffend zu 
erachten iſt, muß dahingeſtellt bleiben, zumal da 
es überhaupt fraglich erſcheint, ob ſelbſt für den 
Ball der Beſtätigung eine Veroffentlichung zu ge- 
wärtigen iſt. 

— Dem „Daily Chron.“ wird aus Rom 
gemeldet, daß demnächſt ein Rundschreiben des 
Papſtes erſcheinen werde, welches den iriſchen 
Feldzugsplan, ſowie das „Boeycotten“ verdamme 
und den Katholiken verbiete, mit dem einen oder 
dem F & etwas zu thun zu haben. Der 


N Bay E leſen Schritt ergriffen, um die eng- 


liſche &egierung zu überzeugen, daß, wenn er die 
natlonaliſtiſche Bewegung in Irland nicht völlig 
verdammen könne, er doch ſeinen Einfluß auf- 
Biayz wolle, um die Bewegung innerhalb der 
Tisen. Eder Moral und ider Gerechtigkeit zu 


halte 


— Wie ſchon erwähnt, hat der Finanzmi⸗ 
niſter in Folge der Waſſerſchäden die Aufmerk- 
ſamkeit der königlichen Regierungen auf die Ein- 
ziehung der direkten Staatsſteuern in den betrof- 
fenen Bezirken gelenkt. In einer Verfügung an 
die Ober-Präſidenten der betroffenen Provinzen 
weiſt der Finanzminiſter darauf hin, daß es ge— 
boten erſcheine, in Anwendung des Zwangsver— 
fahrens gegen Steuerſchuldner, welche aus Anlaß 
der Waſſerſchäden in wirklich bedrängte Lage ge— 
rathen ſind, eine möglichſt milde Praxis, ſei es 
in Bezug auf Stundung, ſei es in Bezug auf 
Exekutivmaßregeln, zu beobachten. Die Lokal- 
Behörden ſollen entſprechende Anweiſungen recht- 
zeitig erhalten. Natürlich ſei dabei die Prüfung 
der Verhältniſſe der in Betracht kommenden 
Steuerpflichtigen rechtzeitig in's Auge zu faſſen. 
In geeigneten Fällen könnten, den beſtehenden 
Vorſchriften gemäß, auch Steuererlaſſe als zu- 
läſſig erachtet werden; auch findet der Finanz- 
miniſter nichts dagegen zu erinnern, daß für 
Steuerpflichtige, welche in Folge der eingetretenen 
Waſſerſchäden längere Zeit ohne Verdienſt ge— 
weſen ſind oder einen erheblichen Theil ihres 
Einkommens verloren haben und dadurch in ihrem 
Nahrungsſtande zurückgeſetzt find bezw. ihre Häu⸗ 
ſer geräumt haben, ein Klaſſen- bezw. Gebäude 
ſteuererlaß eintreten könne. Jedoch ſei dabei 
vorausgeſetzt, daß die Erlaßbewilligung ſorgfältig 
geprüft und auf das nothwendigſte beſchränkt 
wird. Die Ober-Präſidenten werden erſucht, un- 
verzüglich das Erforderliche herbeizuführen und 
über das Verfügte innerhalb acht Wochen Bericht 
zu erſtatten. 


— Zu der kürzlich erfolgten Meldung, es 
fänden regierungsſeitig Erörterungen über die 
Lohnzahlung an minderjährige Arbeiter ſtatt, be— 
merkt die „Voſſ. Ztg.“, es handle ſich darum, 
im Intereſſe der Eltern Lohnunterſchlagungen vor- 
zubeugen und das vielfach gefährdete Verhältniß 
zwiſchen Eltern und Kindern zu fördern, reſp. 
wieder herzuſtellen. Die Anregung hierzu habe 
die königliche Regierung zu Düſſeldorf gegeben, 
welche neuerdings eine Vereinbarung aller Fabrik 
beſitzer des Bezirks über die Auszahlung der 
Löhne an Minderjährige empfohlen hat, und zwar 
entſprechend dem ſeitens des „Aelteſten Kolle- 
giums“ der Arbeiter der Fabrik von F. Brandts 
in München Gladbach einſtimmig gefaßten Be— 
ſchluſſe, Lohnbücher für die Minderjährigen ein⸗ 
zuführen, welche alle 14 Tage mit der Empfangs- 
beſcheinigung des Vaters oder Vormundes ver- 
ſehen werden müſſen. In dem betreffenden Reſkript 
der Düſſeldorfer Regierung heißt es: 

„Das preußiſche Geſetz vom 12. Juli 1875, 
betreffend die Geſchäftsfähigkeit Minderjähriger, 
erklärt zwar im $ 6 die Minderjährigen für be- 
fugt zur ſelbſtſtändigen Eingehung und Auflöſung 
von Dienft- und Arbeitsverhältniſſen, falls der 
Vater oder Vormund ſeine Genehmigung ertheilt 
hat, daß der Minderjährige in Dienſt oder Ar- 
beit trete. Gleichzeitig wird aber dem Vater 
oder Vormund freigeftellt, eine ſolche Genehmi— 
gung zurückzuziehen oder einzuſchränken. Jeden 
falls iſt in dem Arbeitsvertrage mit dem Min- 
derjährigen die Beſtimmung rechtlich zuläſſig und 
in der Regel auch ſachlich erwünſcht und aus⸗ 
führbar, daß die Auszahlung des Lohnes nur 
gegen Quittung des Vaters oder Vormundes er- 
folgt. Ausnahmen ſind freilich erforderlich, wenn 
der Vater oder Vormund weit entfernt wohnt 
und wenn der Vater einen ſchlechten Leumund 
hat, oder wenn zu erwarten iſt, daß er dem Min- 
derjährigen das zu deſſen Unterhalt Erforderliche 
weder aus deſſen Lohn, noch aus den eigenen 
väterlichen Mitteln giebt. Wenn die von den 
Arbeitern als Beſtandtheil des Arbeitsvertrages 
anerkannte Fabrikordnung ſolche Beſtimmungen 
über die Auszahlung der Löhne an Minderjährige 
trifft, jo kann deren rechtliche Zuläaſſigkeſt keinem 
Zweifel unterliegen.“ 


Aus dem Wahlkreiſe Altena ⸗Iſerlohn, 
23. April. Der Wahlkampf ſteht hier augen- 
blicklich in vollſter Blüthe. Sowohl auf Seiten 
der Nationalliberalen als auch des Deutſchfrei⸗ 
ſinns verſucht man alles, um am nächſten Sonn- 
abend den Sieg zu erringen. Schon ſeit vier⸗ 
zehn Tagen durchziehen die deutſchfreiſinnigen 
Reiſeapoſtel — Stadtverordneter Evertz-Elberfeld, 
Reichstagsabgeordneter Schmidt-Elberfeld, denen 
ſich jetzt noch der Kandidat der entſchieden liberalen 
Partei, wie ſie ſich hier mit Vorliebe nennen, 
Dr. Langerhans-Berlin und, wie wir hören, auch 
noch der Reichstagsabgeordnete Träger anſchließen 
werden — unſern Wahlkreis und ſuchen die 
Wähler durch fortgeſetztes Schimpfen auf die 
Nationalliberalen aufzuregen. Das neue Brannt- 
weinſteuergeſetz, die Erhöhung der Getreidezölle 
und die Verlängerung der Legislaturperioden bie- 
ten ja, nach dem bekannten Rezept zugerichtet, 
geeignete Agitationsmittel. In der fortſchritt- 
lichen Preſſe ſucht man den Kandidaten der na— 
tionalliberalen Partei, an deſſen ehrenhaftem Cha- 
rakter in keiner Weiſe gerüttelt werden kann, 
dadurch in den Augen der Wähler herabzuſetzen, 
daß derſelbe kein Redner ſei wie Herr Eugen 
Richter, was nebenbei gejagt, Dr. Paul Langer- 
hans auch nicht iſt, und unglücklicher Weiſe durch 
ſeine Verdienſte um Handel und Gewerbe Kom- 
merzienrath geworden iſt. Die Ultramontanen 
werden den Freiherrn v. Schorlemer-Alſt und die 
Sozialdemokraten den Herrn Karl Meiſt-Köln, 
für deſſen Wahl in dem ganzen Wahlkreiſe durch 
Flugblätter Propaganda gemacht wird, aufſtellen. 
Am 28. April werden vorausſichtlich die entſchei⸗ 
denden Wü fel noch nicht fallen; es wird viel- 
mehr eine Stichwahl nöthig werden. 


Ausland. 
Beru, 21. April. Die am 18. d. M. vom 
ſchweizeriſchen Bundesrath verfügte Ausweiſung 
der vier bisherigen Leiter und Verbreiter des 
„Sozialdemokrat“ dürfte ein für die inneren 
Verhältniſſe der Schweiz recht bedeutſames Er- 
eigniß geweſen ſein. Allem Anſcheine nach wird 
fie die Veranlaſſung fein zu einer ſchärferen Ab- 
ſcheidung der ſozialdemokratiſchen Elemente von 
der allgemeinen freiſinnigen Partei, und einige 
demokratiſche Führer werden zeigen müſſen, wo 
mit und in welcher Farbe ihr Mantel eigentlich 
gefüttert iſt, denn die Gruppen der äußerſten 
Linken gedenken den Anlaß zu einer genauen 
Muſterung ihrer Truppen zu benutzen. Zum an- 
dern wird dem Bundesrath Gelegenheit gegeben 
werden, zu erkennen, ob ſeine Auffaſſung von den 
internationalen Pflichten mit der Anſicht der 
Mehrheit des Volkes überhaupt übereinſtimmt und 
insbeſondere, ob die Art und Weiſe, wie er in 
dem gegebenen Fall aus den neulichen Voten der 
beiden eidgenöſſiſchen Räthe über die Organiſa— 
tion der politiſchen Polizei die Folgen gezogen, 
in den Augen des Volkes die richtige Auslegung 
jener Kammerbeſchlüſſe iſt. Die Preſſe hat ſich 
in ihrer Mehrheit noch nicht ausgeſprochen und 
die bis jetzt vernommenen Aeußerungen können 
für uns nicht maßgebend ſein, aber es darf an- 
genommen werden, daß der Beſchluß des Bundes— 
raths vom 18. d. die allgemeine Billigung nicht 
in dem Maß erhält, wie dies der Full war bei 
der Erklarung der Behörde vor der Bundesver- 
ſammlung. Man ſcheint nämlich ſelbſt in man- 
chen ſonſt regierungsfreundlichen Kreiſen einerſeits 
die Begründung des Ausweiſungsbeſchluſſes als 
ungenügend zu betrachten und anderſeits das Ge- 
fühl zu hegen, die Behörde habe unter diploma— 
tiſchem Druck gehandelt, und zwar ohne ihrerſeits 
von der deutſchen Regierung eine Art Gegen- 
leiſtung erhalten zu haben, etwa in der Form 
von Zuſicherungen bezüglich des Aufhörens des 
Spitzelunweſens. Ein freiſinniges, aber durchaus 
nicht ſozialdemokratiſches Blatt wirft alles Ernſtes 
die Frage auf, ob etwa die Schweiz, nachdem ſie 
einen Schlag auf die eine Wange erhalten (durch 
den Puttkamer'ſchen Ausfall im Reichstag), etwa 
noch ſtillſchweigend die andere dargehalten habe. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es zu bedauern, daß 
die Bundesbehörde ſich nicht zu etwelcher Mit— 
theilung über die diplomatiſchen Vorgänge ber- 
beigelaſſen hat, aus welcher vielleicht hervorge— 
gangen wäre, daß die Schweiz nicht ſo ganz der 
leidende Theil iſt, als den man ſie ſich jetzt vor- 
ſtellt. In einigen Tagen wird man die Stim- 
mung genau kennen. Bei den extremen Elemen— 
ten iſt ſie natürlich ſchon gemacht, davon werden 
morgen die Entrüſtungsmeetings und Proteſt⸗ 
umzüge nur zu beredtes Zeugniß ablegen. 

Bern, 21. April. Bundesrath Ruchonnet 
hat gegen den von ſeinen fünf anderen Kollegen 
gefaßten Beſchluß, die vier deutſchen Sozial 
demokraten in Zürich aus der Schweiz auszu- 
weiſen, nicht aus Rechts-, ſondern aus Zweck- 
mäßigleitsgründen geſtimmt. Daß Dr. Roth in 
Berlin gedroht haben ſoll, ſeine Abberufung zu 
fordern, wenn jener Beſchluß nicht gefaßt würde, 
iſt ganz unbegründet. An den Berathungen über 
die Einrichtung einer beſſern politiſchen Fremden- 
polizei werden auch die Regierungsräthe Stock 
mar von Bern, Dunand von Genf, Stöſſel von 
Zürich, Häberlin von Frauenfeld, Pedraſſini von 
Bellinzona, Fehr von St. Gallen, Schobinger 
von Luzern und Polizeiſekretär Lutz theilnehmen. 

Paris, 23. April. Wegen Mißhandlung 
Deutſcher in Belfort wurden verurtheilt: Charpin 
zu 15 Tagen Gefängniß und 15 Franks Geld- 
buße, Merlin zu 10 Tagen und 15 Franks, 
Cevi zu 11 Franks. Der Staatsanwalt hob in 
ſeiner Rede hervor, daß man hauptſächlich die 
Schuldigen vor Gericht gezogen, um zu zeigen, 
daß Frankreich des Rufes als gaſtfreundliche 
Nation würdig geblieben ſei. 

Kopenhagen, 20. April. Der König hat 
auf Grund des vorläufigen Geſetzes vom 1. April 
in einem heute abgehaltenen Staatsrath eine 
Reihe Ausgabepoſten bewilligt, über welche keine 
Einigkeit in beiden Häuſern des Reichstages hatte 
erzielt werden können. Darnach bekommt das 
Marineminiſterium 128,700 Kr. mehr für In- 
ſtandhaltung der Flotte, 70,000 Kr. mehr für 
zwei Torpedofahrzeuge, 320,000 Kr. für vier 
Patrouillenboote, 40,000 Kr. für Granat Kar- 
tätſchen, 87,000 Kr. für Revolverkanonen, dann 
verſchiedene größere Summen für militärische 
Bauten. 0 

Madrid, 23. April. Nach hier eingegan- 
genen Nachrichten aus Palmas (kanariſche Inſeln) 
griffen die Eingeborenen die engliſche Faktorei 
Cabo Luby an der afrikaniſchen Küſte an und 
tödteten einige Beamte derſelben. Unter den 
Getödteten befindet ſich auch der Direktor derjel- 
ben, Moore. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 25. April. Eine große Gefahr 
bringt in der jetzigen Jahreszeit das Sitzen auf 
ſteinernen Bänken, Schwellen, Treppenſtufen und 
dergleichen für Geſundheit und Leben bei Kindern 
und Erwachſenen mit ſich. Darm und Magen- 
katarrhe, Brechruhr, Unterleibs-Entzündung, rheu- 
matiſches Fieber und wie die unheimlichen Feinde 
der Menſchen ſonſt noch heißen, können durch 
kurzes Verweilen auf einem ſolchen Sitz bervor— 
gerufen werden. Schon das längere Niederſetzen 
auf hölzernen Bänken kann in kühler Jahreszeit 
unangenehme Erkältungen zur Folge haben; allein 
die ſteinernen Bänke ſind wahre Todfeinde für 
jugendliche Menſchenleben. Ein Kind darf auf 


es kann ſich eine Krankheit zuziehen, die den Tod 
zur unmittelbaren Folge hat. 

— In der Zeit vom 15. bis 22. April 
wurden hierſelbſt 22 männliche, 13 weibliche, in 
Summa 35 Perſonen polizeilich als verſtorben 
gemeldet, darunter 15 Kinder unter 5 und 7 
Perſonen über 50 Jahre. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für Donnerſtag. Stadtihea⸗ 
ter: Zu halben Preiſen (Parquet 1 Mark ꝛc.). 
„Undine.“ — Bellevuetheater: Zu er- 
mäßigten Preiſen (Parquet 75 Pf., Gallerie 30 
Pf. ꝛc.). Benefiz für Herrn Fritz Pook. 
Unter Mitwirkung der Frau B. Pook-Melles. 
„Epidemiſch.“ „Der Beſuch im Carcer.“ 


Eine ausgezeichnete Ueberſicht über die be- 
drohende Stellung, welche Rußland gegen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich einnimmt, bietet die „Ueber⸗ 
ſichtskarte über die Dislokation der ruſſiſchen 
Armee“. Leipzig bei M. Rahl. Preis 50 Pfg. 
Nach dieſer Karte, welche das europäiſche Ruf- 
land umfaßt, befinden ſich im europäiſchen Ruß- 
land 53 Diviſionen Infanterie mit ca. 530,000 
Mann, 19 Divifionen Kavallerie mit ca. 57,000 
Reitern und 51 Brigaden Artillerie mit ca. 2448 
Geſchützen. Von dieſen ſtehen innerhalb ca. 30 
Mellen von der weſtlichen Grenze allein 29 Di- 
viſionen Infanzerie mit ca. 290,000 Mann, 
141, Diviſionen Kavallerie mit ca. 44,000 Rei- 
tern und 25 Brigaden Artillerie mit ca. 1200 
Geſchützen, d. b. 55 pCt. der ganzen im euro 
päiſchen Rußland befindlichen Kriegsmacht. Man 
ſieht, Rußland liegt auf der Lauer, um ſofort 
in die weſtlichen Lande einfallen zu können, 
wenn Frankreich mit Deutſchland den Krieg be— 
ginnt. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Herr Wilhelm Meißel, zweiter Offizier 
des Bremer Dampfers „Werra“, hat eine Erfin- 
dung gemacht, um die aufgeregte See von Bord 
eines Fahrzeuges aus auf eine größere Strecke 
durch Ausgießen von Oel zu beruhigen, als dies 
bisher geſchehen konnte. Die Erfindung beſteht 
darin, daß mit Oel gefüllte Raketen abgeſchoſſen 
werden, auf welche Weile ſich das Oel regen- 
artig über eine große Fläche verbreitet. Die Ra- 
kete beſteht aus einem Oel Zylinder aus dünnem 
Blech, nebſt einer mit Pulver gefüllten Spreng- 
kammer. Die bisher mit der neuen Erfindung 
angeſtellten Verſuche find, wie die „New-Norker 
Handelsztg.“ berichtet, ſehr befriedigend ausge⸗ 
fallen und haben ergeben, daß das Oel ſich über 
einen Flächenraum von 1500 — 2000 Quadratſuß 
verbreitete. Der Erfinder gedenkt nach demſelben 
Spitem Oelbomben anzufertigen. 

— (Einladung.) „Einem armjeligen Haſen 
das Lebenslicht auszublaſen, das iſt kein Ver- 
gnügen für mich. Ich gehe nur auf die Jagd, 
wenn Gefahr dabei iſt.“ — „Dann kommen Sie, 
bitte, mit mir. Erſt vorgeſtern hab' ich einen 
Treiber und zwei Hunde angeſchoſſen. 
Verantwortlicher Rebatteur. W. Sievers in Stein 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Würzburg, 24. April. Der Landtagsabge⸗ 
ordnete Berlenz von Königsbofen iſt auf der 
Heimreiſe plötzlich verſtorben. 

Schweinfurt, 24. April. Der Zeſtausſchuß 
für die beabſichtigte hundertjährige Geburte tags 
feier Friedrich Rückert's beſchloß, die Feier mit 
der Enthüllung des Denkmals am 16: Mai 1889 
zu verbinden und die diesjährige Erinnerungs- 
feier nur auf einen Feſtakt in der Aula des 
Gymnaſiums, ſowie auf eine Ovation der Sänger 
vor dem Geburtshauſe und auf ein Feſtbankett zu 
beſchränken. 

Stuttgart, 24. April. Der König und die 
Königin ſteuerten für die Ueberſchwemmten 5000 
Mark bei. 

Paris, 24. April. Die boulangiſtiſchen 
Studenten hielten im Saale Juſſien eine Ver— 
ſammlung ab und beſchloſſen gegenwärtig von je- 
der öffentlichen Manifeſtation abzuſtehen, jedoch 
energiſch Stellung zu nehmen, falls die Provo 
kationen erneuert werden ſollten. 

Das antiboulangiſtiſche Komitee der Arbeiter- 
partei hat die beute beabſichtigte Manlfeſtation 
aufgegeben. 

Dem „Figaro“ zufolge beabſichtige Präſident 


Carnot in Bordeaux zu Gunſten der beftehenden. 


Verfaſſung zu ſprechen. Daſſelbe Blatt verſichert, 
der Graf von Paris werde ſich für Reviſion der 
Verfaſſung ausſprechen. 5 

London, 24. April. Unterhaus. Der Unter- 
antrag Gladſtone's zu dem Einnahmebudget be- 
treffend die Erbſchaftsſteuern wurde von den Ber- 
tretern der Regierung als ein gegen letzteres ge- 
richtetes Mißtrauensvotum bekämpft und nach 
ſiebenſtündiger Debatte mit 310 gegen 
Stimmen abgelehnt. Die Bill über das Ein- 
nahmebudget wurde bierauf in zweiter Leſung 
angenommen. 


Wafcherſtand. 

Stettin, 2 April. Im Hafen 1,26 
Meter. Wind: ON, im Revier 17 Fuß 5 Zoll. 

O der bei Breslau, 23. April, 
Mittags, Oberpege? 5,06 Meter, Unterpegel 
+ 1,12 Meter. — Glogau, 23. April, 
8 Uhr Vormittags, Unterpegel 3,22 Meter. 
Fällt. — Elbe bei Dresden, 23. April, + 1,06 
Meter. — Magdeburg, 23. April, + 3,10 
Meter. — Warthe bei Poſen, 23. April, 
Mittags, 3,56 Meter. — Pogorzelice, 
23. April, 2,21 Meter. . 
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ſolchem Steinſitz nur 10 — 15 Minuten figen und ̃ 
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